
  
    [image: Der Templer und die Katharer]
  


  
    
      Der Templer und die Katharer

      Roman

    

    
      
        Gerd Scherm

      

    

    
      
        
          [image: Salier Verlag]
        

      

    

  


  
    
      Print: ISBN 978-3-96285-012-8

      eBook EPUB: ISBN 978-3-96285-131-6

      

      1. Auflage 2019

      Copyright © 2019 by Salier Verlag, Leipzig

      Alle Rechte vorbehalten.

      

      Einbandentwurf und Illustrationen: Gerd Scherm

      Herstellung: Salier Verlag, Bosestr. 5, 04109 Leipzig

      www.salierverlag.de

      [image: Vellum flower icon] Erstellt mit Vellum

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        1. Montségur – Die Liebe

      

      
        2. Miglos – Die Freunde

      

      
        3. Foix – Die Rache

      

      
        Personen

      

      
        Wolfram von Eschenbach – Ritter und Humanist

      

    

    
      
        Bibliografie

      

      
        Über den Autor

      

    

    

  




  
    
      
        
          
            1

          

          
            Montségur – Die Liebe

          

        

      

    

    
      
        
          [image: Montségur]
        

      

      Wütend spuckte Albrecht über die Reling der La Bonne Aventure in das leicht aufgewühlte Wasser. »Simon, warum lassen uns diese Fischköpfe nicht in Marseille anlegen?«

      »Weil die Reeder von Marseille Angst vor der Konkurrenz der Templerflotte haben. Deshalb dürfen Ordensschiffe nur zweimal im Jahr Waren anlanden«, antwortete Simon de Tarascon.

      Albrecht von Colmberg schüttelte den Kopf. Die große Politik und die Winkelzüge der Kaufleute waren nicht sein Gebiet, er war Tempelritter und sein Feld der Kampf.

      Albrecht verließ die Reling und ließ sich neben seinem Kampfgefährten nieder, den Rücken gegen ein Fass gelehnt und den Blick zum Horizont gerichtet.

      Albrecht war wohl Mitte zwanzig, kräftig und durchtrainiert wie alle Templer der Kampftruppe. Sein braunes Haar trug er kurzgeschoren, ein struppiger Vollbart »zierte« sein Gesicht. Angespannt sah er nach allen Seiten, doch er konnte nichts Auffälliges bemerken. Die Matrosen gingen ihren gewöhnlichen Tätigkeiten nach und einige Passagiere genossen die warmen Sonnenstrahlen dieses Herbsttages. Es waren Templer wie sie, doch ihre Zeit bei den Kampftruppen war abgelaufen, denn sie waren Krüppel. Für diese Brüder war das »Abenteuer Heiliges Land« zu Ende und jeder von ihnen hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Keiner dieser bedauernswerten Kameraden kehrte heil in die Heimat zurück, denn jedem von ihnen fehlten Gliedmaßen, die er im Kampf gegen die Sarazenen verloren hatte. Das Haus, wie der Orden von seinen Angehörigen genannt wurde, ließ sie nicht fallen. Immerhin blieb den Krüppeln eine Zukunft in irgendeiner kleinen Komturei auf dem Land oder ein Verwaltungsposten im Enclos du Temple, dem Templerhauptquartier in Paris.

      Albrecht hoffte, niemals so elend nach Europa heimkehren zu müssen wie diese Brüder.

      »Was ich dich schon lange einmal fragen wollte, Simon, warum bist du eigentlich Templer geworden?«

      »Der Grund dafür war mein Vater.«

      »Wieso dein Vater? Bist du vor ihm ausgerissen?« Albrecht lachte rau.

      Simon lachte ebenfalls. »Nein, mein Bruder, es war für mich vorbestimmt in der Stunde meiner Geburt. Willst du die Geschichte hören?«

      »Natürlich! Ich liebe Geschichten. Diese Fahrt ist todlangweilig seit wir Askalon verließen, da höre ich gerne zu. Bis wir Toulon erreichen, dauert es noch zwei Tage. Reicht dir die Zeit?«

      »Na, so alt bin ich nun auch wieder nicht! Es war vor ziemlich genau fünfundzwanzig Jahren und es geschah auf einem Fluss, der Ariège, in den okzitanischen Pyrenäen. Mein Vater, Gilbert de Tarascon, war gerade mit meiner Mutter auf dem Heimweg von einem Besuch bei meinem Großvater, dem Grafen von Foix. Damals war er allerdings noch nicht mein Großvater, da ich ja noch nicht geboren war.«

      Simon ließ seinen Blick über das gesamte Schiff schweifen. Doch alles auf der La Bonne Aventure ging seinen normalen Gang. Die Besatzung tat, was sie tun musste und die anderen Passagiere waren außer Hörweite.

      »Bei uns in Okzitanien mit seinen steilen Bergen kommt man am schnellsten auf den Flüssen voran. Deshalb nahmen meine Eltern ein Boot, vor allem, weil meine Mutter hochschwanger war. Schwanger mit mir. Die Nacht war schon hereingebrochen, als ein fürchterliches Gewitter lostobte. Meine Mutter Blanche ängstigte sich fast zu Tode, so gewaltig waren die Donner und deren Echo von den Bergwänden und so furchterregend die Blitze. Selbst mein Vater, ein Ritter, der schon im Heiligen Land gekämpft hatte, fürchtete sich. Solch gewaltige Blitze wie in dieser Nacht hatte er noch nie gesehen. Ohne Zahl zuckten sie über den Himmel, überschnitten sich und bildeten leuchtende Kreuze, bevor sie krachend in die Felsen links und rechts des Flusses einschlugen. Immer wieder löste sich Gestein von den Hängen und stürzte in den Fluss, sodass das Boot wild schaukelte und zu kentern drohte. Da setzten bei meiner Mutter die Wehen ein.«

      Simon de Tarascon blickte zu seinem Gefährten und versuchte eine Reaktion in seinem Gesicht zu erkennen. Doch Albert zweifelte nicht an seiner Erzählung und nickte ihm aufmunternd zu: »Fahr fort!«

      »Das Boot war nicht sehr groß, ein Flusskahn eben, mit nur drei Mann Besatzung und voll beladen mit Waren, die von Foix nach Tarascon-sur-Ariège transportiert werden sollten. Außer meinen Eltern und einem altersschwachen Hund gab es keine Passagiere. Weder die Besatzung, noch der Hund taugten als Hebamme. Die Männer hatten genug damit zu tun, den schaukelnden Kahn in der Flussmitte, fern der herabstürzenden Steine zu halten, und der Hund hatte sich irgendwo zwischen der Ladung verkrochen. Der Regen prasselte hernieder und binnen kurzem war der Fluss zum reißenden Strom angewachsen. Mein Vater war verzweifelt. In seiner Not betete er so inbrünstig, wie noch nie in seinem Leben. Er gelobte, wenn seine Frau dies überleben würde, so würde er das Kind Gott schenken. Wäre es ein Knabe, so sollte er Ordensritter werden, wäre es ein Mädchen, so sollte das Kloster sein Zuhause sein. Kaum hatte er dieses Gelübde getan, stieß seine Frau einen Schmerzensschrei aus und das Kind war geboren. Wie Du siehst, war es ein Knabe. Das Licht der Welt, das ich erblickte, war nicht die freundliche Sonne, sondern es waren Kreuze aus Blitzen in einer rabenschwarzen Nacht.«

      Simon stand auf und ging zur Reling. Anders als in der Nacht seiner Geburt zeigten sich nur wenige Wolken am Himmel, die Fahrt würde weiter ruhig verlaufen.

      Albrecht trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter, auf die Stelle, wo auf seinem Gewand das rote Tatzenkreuz der Templer prangte.

      »Eine wahrlich beeindruckende Geschichte. Es scheint, als hätte Gott einen ganz besonderen Plan für dich. Vielleicht sollst du eines Tages unser Großmeister werden?«

      Albrecht sah Simon tief bewegt an.
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      Ylonda beugte sich weit über die Burgmauer. Ein halbes Jahr wurde nun Montségur schon belagert. Ein Heer von etwa zehntausend Mann lagerte seit Mai auf mehreren verschiedenen Höhen unterhalb der Burg im Süden, Westen und Norden. Nur im Osten konnten sich die Feinde unter dem Seneschall von Carcassonne, Hugues des Arcis, nicht einnisten. Dort schützte die Burg eine steile Schlucht, die ein Wildbach in Jahrtausenden gegraben hatte, die rund zweihundertfünfzig Katharer und ebenso viele Söldner, die sie verteidigen sollten.

      Ylonda nahm in dem zerklüfteten Gelände im Norden eine Bewegung wahr. Sie versuchte Details zu erkennen. Mehrere Gestalten schlichen dort zwischen den Felsbrocken. Nach wenigen Augenblicken blitzte aus der Gruppe ein Licht auf. Kurz darauf ein zweites und ein drittes. Ylonda seufzte erleichtert.

      Es waren die eigenen Leute, die auf geheimen Pfaden zur Burg schlichen und nun mit einem Spiegel Signale gaben, damit sie nicht versehentlich mit Pfeilen beschossen wurden.

      

      Die schlanke, junge Frau eilte über grob behauene Steinstufen ins Dorf, das auf einer etwas tiefer gelegenen Terrasse direkt unterhalb der Burg im Norden lag. Die Siedlung wurde von einer hohen Palisade aus Holz geschützt, die direkt am Abgrund verlief. Die königlichen Truppen konnten ihre Linien um Montségur niemals völlig schließen, die wild zerklüftete Berglandschaft war der beste Verbündete der Katharer.

      Hier im Dorf lebte die Gemeinschaft der Croyants, der »Gläubigen«, und der Parfaits, der »Vollkommenen«. Oben in der Burg hausten die Söldner des Ramon de Perella, die unter dem Kommando von Pierre-Roger de Mirepoix standen. Viele von ihnen hatten ihre Familien mitgebracht, sodass in der Burg ein reges Treiben herrschte. Nur wenn unmittelbare Gefahr im Verzug war, flüchteten auch die Dorfbewohner in die Burg. Dort, im hohen Wohnturm, befand sich die große Halle, in der sich die Katharer unter der Leitung ihres Bischofs Bertrand d’en Marti täglich zum Gebet versammelten.

      Im Dorf angekommen, ging Ylonda in eines der kleinen Häuser und zog die Holztüre hinter sich zu. Das Innere war sparsam möbliert, ein Tisch, vier Stühle, zwei Betten, ein Schrank und einige Truhen. Auf einem der Betten lag ein junger Mann.

      »Sie kommen, Gilbert!«, sagte Ylonda zu ihrem Bruder. Wie sie war auch er ein Croyant, ein »Gläubiger«, aber er strebte nicht danach, das Consolamentum, die »Tröstung«, zu erhalten und zum Parfait, zum »Vollkommenen«, aufzusteigen.

      Die Katharer, die von manchen auch Albigenser genannt wurden, teilten sich in zwei Gruppen: die Parfaits und die Croyants. Für die Parfaits war die Welt das Werk Satans, es galt die Materie zu überwinden. Sexualität war verpönt und jede Geburt war eine Sünde zur Verlängerung des Werkes und der Herrschaft des Antichrist. Sie verzichteten daher auch auf jede Nahrung, die aus einem Zeugungsakt hervorgegangen war. Fleisch, da teuflischen Ursprungs, war ihnen ebenso verboten wie Käse, Eier und Milch. Fische waren dagegen erlaubt, weil man glaubte, dass sie nicht die Frucht einer Zeugung, sondern ein Produkt des Wassers waren.

      Doch das größte Tabu der Parfaits war: Sie durften unter keinen Umständen töten.

      Die Croyants dagegen hingen noch mehr an der Welt der Materie, sie durften heiraten oder die freie Liebe pflegen und hatten auch keine Beschränkungen in der Nahrung. Der Preis dafür war, dass sie nicht sofort nach ihrem Tod erlöst wurden, sondern ein weiteres Erdenleben absolvieren mussten.

      

      Ylonda kannte ihren Bruder, er liebte viel zu sehr das gute Essen und die schönen Mädchen, als dass er in diesem Leben zum Parfait aufsteigen würde. Und die nächsten zehn sicher auch nicht, dachte Ylonda bei sich.

      Während Ylonda noch ihren Gedanken nachhing, schob ihr Bruder zwei schwere Truhen beiseite und öffnete die darunter liegende Falltür.

      Die Geschwister spähten in den aus dem Fels gehauenen Gang und schon nach kurzer Zeit sahen sie den Lichtschein einer Laterne. Nach und nach kamen sechs schwer beladene Männer aus dem Untergrund in die Stube und stellten ihre Körbe ab.

      »Die Fische sind uns heute fast freiwillig ins Netz geschwommen. Und von den ›baskischen Hunden‹ war nichts zu sehen«, sagte Philipp Aronne und meinte damit die Elitetruppe der Belagerer, eine erbarmungslose Einheit aus dem Baskenland.

      

      Obwohl Burg und Dorf seit sechs Monaten eingeschlossen waren, gab es mit dem Nachschub keine Probleme. Das schwierige Gelände machte es unmöglich, die Linien der Belagerer völlig zu schließen. Der zerklüftete Berg bot an etlichen Stellen Zugangsmöglichkeiten, die ein Ortsfremder jedoch nicht erkennen konnte.

      Immer wieder hatten vor allem die baskischen Söldner Vorstöße an weniger steilen Hängen unternommen, jedoch ohne Erfolg. Bei der Beschaffenheit des Geländes reichte eine Handvoll Männer, um auch zahlenmäßig überlegenen Angreifern Paroli zu bieten.

      So konnten ständig Lebensmittel, Waffen und auch Informationen zu den Belagerten gelangen.
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      Die Küstenlinie zeichnete sich in der Ferne am Horizont ab, als Simon schließlich sagte: »Nun habe ich dir so viel aus meinem Leben erzählt, nun bist du dran. Wie bist du eigentlich zu unserem Orden gekommen?«

      »Auch bei mir ist letztlich der Vater der Grund gewesen«, antwortete Albrecht. »Der verließ nämlich seine Frau, seine drei unmündigen Töchter und die schöne Burg Colmberg auf der Frankenhöhe, um Friedrich II. auf seinem Kreuzzug zu folgen. Nicht dass er der Burgherr gewesen wäre, aber als Kommandant der Wache war sein Auskommen wohl nicht schlecht. Das Abenteuer und Jerusalem lockten ihn und so kam er nach Akkon ins Heilige Land. Er ist immer ein freier Ritter geblieben und niemals einem Orden beigetreten, weder den Deutschherren, noch den Hospitalitern, noch den Templern. Er hat mir nie erzählt, warum er nicht nach Franken zu seiner Familie zurückgekehrt ist. Vielleicht lag es daran, dass er meine Mutter so sehr liebte. Sie arbeitete als Krankenpflegerin im deutschen Viertel von Akkon, und als mein Vater nach einer Verwundung von ihr gepflegt wurde, blieb er auch nach seiner Genesung bei ihr. Na ja, und dann wurde ich geboren, ein echter Outremer, ein Kind des Heiligen Landes.«

      Das Land outre mer, über dem Meer, so nannte man die fränkischen Kreuzfahrerstaaten: Das Fürstentum Antiochia, die Grafschaft Edessa, die Grafschaft Tripolis, das Königreich Kleinarmenien und das Juwel der Christenheit, das Königreich Jerusalem, zu dem auch die Hafenstadt Akkon, Albrechts Heimat, gehörte und das seit 1187 Hauptsitz des Templerordens war.

      Albrecht fuhr fort: »Was soll ein junger Mann, Sohn eines fränkischen Ritters, in Outremer schon werden? Ich wuchs zwischen der Templerschanze und dem Hafen, zwischen dem Hospital und dem Verfluchten Turm auf. Glaub mir, Simon, ich kenne jedes Haus und jeden Turm von Akkon. Täglich sah ich die weltlichen und geistlichen Ritter, und schon als Knabe hatte ich den Wunsch, eines Tages den weißen Mantel mit dem roten Tatzenkreuz zu tragen. So kam es dann auch und ich bin stolz darauf.«

      Simon nickte, er kannte dieses Gefühl. Sein Vater hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass der Weg seines Sohnes vorbestimmt war. Bereits als Zwölfjähriger diente er als Schildknappe auf der Burg zu Foix, durchlief die harte Schule der Kampfausbildung und empfing von seinem Großvater persönlich den Ritterschlag.

      Dann schickte man ihn nach Paris, in den trutzigen Templerbezirk, den Enclos du Temple, von hohen Mauern und vielen Privilegien geschützt. Da war Simon de Tarascon gerade einmal siebzehn Jahre alt.

      Die Nacht seiner Aufnahme in den »Orden der armen Soldaten Christi und des Tempels Salomos« war unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Am frühen Abend hatten ihn zwei Tempelritter in eine kleine, abseits gelegene Kapelle geführt. Dort hießen sie ihm, seine Waffen vor dem Altar abzulegen und in sich zu gehen. Das Altartuch zeigte das große rote Tatzenkreuz, auf dem in der Mitte ein Schädel lag.

      »Erschreckt nicht vor dem Todeszeichen, denn es ist ein Bild von Euch, wie auch Ihr dereinst sein werdet!«, sagte der eine Ritter und der andere flüsterte: »Verlieret nie die Zuversicht!«

      Dann verließen die beiden Templer die Kapelle. Simon kniete nieder, sprach ein kurzes Gebet. Lange verharrte er in dieser Stellung und dachte über sein bisheriges Leben nach.

      Nie hatte er gegen den Wunsch seines Vaters aufbegehrt, er war stets auch der seine gewesen: Templer zu werden. Seine Erinnerungen führten Simon durch seine bisherigen Lebensstationen und er freute sich auf das, was nun kommen würde, was immer es auch sein möge.

      Er wusste nicht, wie lange er in Gedanken versunken in der Kapelle kniete, als die beiden Ritter zurückkehrten. »Seid Ihr bereit, Simon de Tarascon?«

      »Ich bin es!« Simon nahm seine Waffen auf und folgte den beiden in einen dunklen Gang. An einer kleinen Pforte hielten sie an und einer der Ritter klopfte an die Tür.

      »Wer klopft?«, erklang eine Stimme von innen. »Der, den Ihr erwartet, ist da!«, antwortete der Ritter, woraufhin sich die Tür öffnete.

      Simon schaute in helles Licht. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, erkannte er, dass er in einer Halle stand und sah auf beiden Seiten lange, vierreihige Kolonnen von Tempelrittern, es mochten wohl mehr als zweihundert gewesen sein. An der Stirnseite der Halle, auf einer erhöhten Fläche, befand sich ein kleiner Tisch, hinter dem ein einzelner Ritter saß.

      Seine Begleiter führten Simon durch die Reihen der Ritter zum Altar. Dort angekommen flüsterte ihm der eine ins Ohr: »Kniet nieder.«

      Simon war nun schon mehrere Wochen im Enclos du Temple, doch dem Ritter hinter dem Tisch war er noch nie begegnet. Obwohl dieser sich nur durch eine schräg über die Brust verlaufende Schärpe von den anderen Rittern unterschied, ging von ihm eine ganz besondere Ausstrahlung aus.

      »Ich bin Armand de Périgord. Durch die freie Wahl meiner Brüder stehe ich hier im Osten als Großmeister unseres ehrwürdigen Ordens. Mir obliegt heute die hohe Pflicht, Euch als neuen Ritter und Bruder in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. Bevor Ihr Mitglied unserer ehrwürdigen Bruderschaft werden könnt, müsst Ihr mir und den anwesenden Rittern einige Fragen beantworten. Seid aufrichtig zu Euch selbst, um Euch und uns Enttäuschungen zu ersparen. Solltet Ihr in Eurem Entschluss wanken, so steht es Euch frei, diesen Raum zu verlassen. Niemand wird Euch dafür gram sein und es werden Euch keine Nachteile daraus entstehen. Deshalb bitte ich Euch, prüft nochmals Euer Herz.«

      Nach einer kurzen Pause, in der absolute Stille herrschte, fragte er: »Seid Ihr bereit?«

      »Ja, Sire, ich bin bereit.«

      »Sucht Ihr die Gemeinschaft des Templerordens und wollt Ihr an seinen geistlichen und weltlichen Werken teilhaben?«

      »Ja, Sire, wenn es Gott gefällt.«

      »Ihr verlangt viel und Ihr wisst nicht um die harten Vorschriften, denen der Orden unterworfen ist. Ihr seht uns wohlgewandet und auf schönen Pferden und mit guter Ausrüstung, aber Ihr kennt das strenge Leben des Ordens nicht. Wenn Ihr Euch nämlich auf dieser Seite des Meeres aufzuhalten wünscht, werdet Ihr auf der anderen sein und umgekehrt. Wenn Ihr schlafen wollt, müsst Ihr Euch erheben und aufbrechen, und hungrig bleiben, wenn Ihr lieber gegessen hättet. Ertragt Ihr das, um der Ehre Gottes und des Heiles Eurer Seele willen?«

      »Ja, Sire, wenn es Gott gefällt.«

      So ging es noch eine Weile weiter. Immer mehr Fährnisse und Pflichten wurden aufgezählt und stets antwortete Simon: »Ja, Sire, wenn es Gott gefällt.« Dann beendete der Großmeister das Aufnahmeritual mit den Worten: »Geht nun hinaus in die Welt und bewährt Euch als Ritter des Tempels Salomos. Wehret dem Unrecht, wo es sich zeigt. Kehrt niemals der Not den Rücken. Und seid achtsam auf Euch selbst!«

      Dann sangen alle versammelten Brüder inbrünstig die Hymne des Ordens, den 115. Psalm, dessen Anfangszeilen auch das Motto der Templer war:

      
        
        
        »non nobis Domine non nobis

        sed nomini tuo da gloriam …«

      

        

      

      »Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern Deinem Namen gib Ehre …«

      Es hatte im Verlauf des Rituals noch viele Fragen, Regeln und Gebote gegeben. An eines erinnerte sich Simon in seiner jetzigen Situation besonders gut: »Wenn Euch Güter des Tempels anvertraut werden, so schwört, gut darauf zu achten und sie notfalls mit Eurem Leben zu verteidigen!«

      Simon tastete nach dem Lederbeutel an seinem Gürtel. Er hoffte, dass er das Objekt darin sicher seiner Bestimmung übergeben konnte. Sein Blick ging hilfesuchend zum Himmel. Doch da war kein Zeichen, nur die Mastspitze mit der Kriegsflagge des Templerordens: Ein rotes Tatzenkreuz auf weißem Grund. Eine Flagge, die auf allen Meeren gefürchtet war.

      »Dort ist Toulon!«, rief Albrecht und riss ihn aus seinen Erinnerungen und schweren Gedanken.
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      Pierre Amiel, der Erzbischof von Narbonne, tobte mehr als man von einem heiligen Mann normalerweise erwartete. Sein Gegenüber in dem prunkvoll ausgestatteten Zelt war kein Geringerer als Raimond VII., Graf von Toulouse, nominell Oberbefehlshaber der Belagerer von Montségur.

      »Eure so genannte Belagerung ist ein Witz! Der Ring hat mehr Löcher als die Fußlappen eines Bettlers! Ihr meint es nicht ernst! Ich warne Euch, Graf, treibt kein falsches Spiel mit mir und dem König!«

      »Eine interessante Reihenfolge habt Ihr gewählt, Erzbischof, erst Ihr, dann der König«, Raimond lachte laut.

      »Euch wird das Lachen bald vergehen. Ihr seid immer noch ein Abtrünniger. Begreift endlich, Euer Traum von einem unabhängigen Okzitanien ist ausgeträumt. Der Vertrag von Lorris verpflichtet Euch, die Mörder von Avignonnet zu bestrafen und alle Burgen, in denen sich Katharer befinden, unter Belagerung zu stellen!«

      Der Erzbischof schlug mit der Faust auf den Tisch mit den Landkarten.

      »Ich belagere ja schon ein halbes Jahr, Erzbischof. Ihr könnt nicht verlangen, dass sich meine Ritter und Soldaten in diesen Felsen zu Tode stürzen. Habt Geduld!«

      »Ich bleibe dabei, Graf, Ihr treibt immer noch ein falsches Spiel. Doch noch einmal wird Euch unser König, Ludwig IX., nicht begnadigen.«

      Mit diesen Worten verließ der Kirchenmann wütend das Zelt.

      Raimond seufzte. Er saß wirklich in der Zwickmühle. Dabei hatte es vor eineinhalb Jahren noch ganz anders ausgesehen. Sorgfältig war ein weitreichendes Komplott gesponnen worden, zu dem sogar Heinrich III., König von England und Herzog von Aquitanien, gehörte, und selbst Kaiser Friedrich II. hatte sich mit ihm verbündet. Und dann war ein Fehler passiert, ein einziger Fehler: Die Revolte brach viel zu früh los.

      Schuld waren »seine« Katharer, die er als zusätzliche Trumpfkarte gegen König und Papst ins Spiel hatte bringen wollen.

      Im Mai 1242 kamen die beiden gefürchteten Inquisitoren Arnaud Guilhem aus Montpellier und Etienne aus Narbonne mit ihrem Tribunal in den kleinen Ort Avignonnet in seiner Grafschaft Toulouse. Mit viel Personal, vom Gerichtsschreiber bis zu einer kleinen Einheit von Wachsoldaten, logierten sie im Schloss von Avignonnet. Dieses gehörte ihm, Raimond, und es stand unter dem Befehl seines Vogts Ramon d’Alfaro. Der hatte nichts Besseres zu tun, als eine Botschaft an den Kommandanten von Montségur, Pierre-Roger de Mirepoix, zu schicken und ihn von der Anwesenheit der beiden Inquisitoren zu unterrichten. Diese waren für ihren Fanatismus und ihre Grausamkeit bekannt. Fast jeder Bewohner von Montségur hatte einen Verwandten, der von diesen Inquisitoren schon gefoltert oder gar verbrannt worden war. Etwa fünfzig Ritter und andere Bewaffnete hatten sich daraufhin auf den Weg von der Katharerburg nach Avignonnet gemacht und unterwegs vergrößerte sich ihre Schar von Dorf zu Dorf. Überall waren Menschen, die Rache nehmen wollten für die erlittenen Qualen.

      Obwohl der Zug unübersehbar war, fand sich keiner, der die Inquisitoren gewarnt hätte. Ramon d’Alfaro selbst empfing die Verschwörer und führte sie in die Burg, direkt zu den Gemächern, wo Bruder Arnaud und seine Kumpane schliefen. Es war ein Massaker. Jeder wollte an der »Reinigung« teilnehmen und alle, bis hin zum letzten Gerichtsdiener, wurden getötet. Die Männer von Montségur hatten sich sofort in ihre Burg zurückgezogen, doch überall in Okzitanien brach in den folgenden Tagen der Aufstand los. Zu früh, viel zu früh, für Raimonds Pläne. Die folgenden Schlachten waren zu schlecht vorbereitet und dann waren ihm auch noch wichtige Verbündete von der Fahne gegangen. Raimond warf seinen Weinbecher gegen die Zeltwand. »Verdammte Eiferer!«, fluchte er. Nun saß er hier am Fuß eines schier unbezwingbaren Berges und musste eine Belagerung durchführen, die gegen seine eigenen Interessen lief. Ihm blieb nur ein Spiel auf Zeit, da hatte der Erzbischof durchaus Recht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Gleich nach der Landung am Templer-Pier begaben sich Simon und Albrecht zur Komturei, der Garnison des Ordens, um dort vorstellig zu werden. In jeder Stadt, in der Templer stationiert waren, hatten reisende Tempelritter die Pflicht, sich beim Kommandanten zu melden.

      Der Wachhabende führte sie unverzüglich zum Komtur von Toulon, Pierre de Lascoux. Simon und Albrecht nahmen Haltung an, legten die linke Hand auf den Schwertknauf und die rechte aufs Herz. Dann übergab Simon dem Komtur eine versiegelte Pergamentrolle. Drei große Siegel unterstrichen die Bedeutung des Dokuments. Das erste zeigte einen Doppelkopfadler, Symbol des Couvent, der Sturmtruppe der Templer, das zweite war das persönliche Siegel des Großmeisters Armand de Périgord und das dritte das Siegel des Templerordens. Es zeigte zwei Ritter auf einem Pferd in den Kampf reitend, Symbol dafür, dass sie immer füreinander einstünden.

      Pierre de Lascoux zog die linke Augenbraue hoch, als er die Siegel brach und den Text las. Dann schaute er Simon lange in die Augen.

      

      »Ich gratuliere Euch zu Eurer Aufnahme in das Kapitel von Akkon, Simon de Tarascon. Ihr seid ungewöhnlich jung für diese Würde.«

      »Im Heiligen Land bleibt den meisten keine Zeit, alt zu werden, ehrwürdiger Komtur«, antwortete Simon ironisch.

      »Ich will nicht lange herumreden, meine jungen Brüder. Mir scheint, der Grund für Eure Reise ist ein anderer, als in diesem Schriftstück steht. Beurlaubung zur Regelung des väterlichen Nachlasses in Tarascon-sur-Ariège. Mit Verlaub, ein Templer hat keine Eltern mehr und nur noch eine Heimat: Den Orden! Ohne Euch zu nahe treten zu wollen, Simon de Tarascon, so groß kann der Nachlass Eures verstorbenen Vaters, Gott sei seiner Seele gnädig, nun auch wieder nicht sein, dass ein Kapitelmitglied aus Akkon anreisen müsste, noch dazu in Begleitung eines zweiten Ritters. Ich bitte Euch, seid offen zu mir, meine Brüder. Hier im Süden ist die Hölle los. Schlachten werden geschlagen, Burgen belagert, Menschen auf Scheiterhaufen verbrannt. Bisher konnten wir unseren Orden aus allem heraushalten. Ich möchte nicht, dass etwas geschieht, das dies ändern würde! Euer Tarascon-sur-Ariège ist verdammt nahe an Montségur.«
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